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S3 on Huertas Seite soll die

Anregung gekommen sein, der Präsi-de- nt

möge einen Frieden zwischen den

Parteien inMeriko vermitteln. Selbst
verständlich wird der Präsident der
Anregung Folge geben, doch besteht er
darauf, daß ein dauernder Friede nur
zu sichern sei. wenn die Entscheidung
vom mexikanischen Volke getroffen
wird, indem es durch eine Wahl, die

frei von Betrug und Gewalt ist, zu
erkennen gibt, wen es zum Präsiden-t- e

wünscht. Wir glauben nicht, daß
Huerta auf eine solche Bedingung ein
gehen wird und wir sind nach wie vor
der Ansicht, das; das mexikanische
Problem nur mit Blut und Eisen st

werden kann und da in solchem

Falle die Partei, welche für Lolls
rechte eintritt, Siegerin bleiben wird,
so ist das die allein richtige Lösung
des Problems.

Die O h i o e r Staats Handels-Kamm- er

wird ein Verfassungs-Amen-deme- nt

betreiben resp, unterbreiten,
welches die Steuern auf 10 Mills als
Maximum ansetzt, worin die Abgaben
sÜr Zinsen auf öffentliche Schulden
und an den Tilgungsfonds nicht

sind; diese müssen durch
spezielle Stemrn aufgebracht werden.
Eine Erhöhung der Maximalsteuer
soll nur durch Volksabstimmung erfol-

gen dürfen. Außerdem soll die
ermächtigt sein, die Steuern

zu tlassifiziren. Dieses Amendement
ist die richtige Erledigung der Steuer-frag- e

und sollte angenommen werden.

Daß dieser Borschlag nicht von der
Lerfassunqs - Konvention unterdrei-te- t

wurde, lag an der Furcht, daß die
Single Taxer ihr System einführen
könnten. Dem wirkt die Vorschrift,
daß eine Steuer von einem Prozent
erhoben werden soll, entgegen. Tie
Klassifizirung der Steuern ist ganz
besonders nothwendig, um eine schwere

Schädigung der wirthschaftlichen
des Staates zu verhüten.

Tie Steuer vom persönlichen Eigen-ihu- m

sollte, wenn der Ertrag davon
drei Prozent nicht übersteigt, nicht hö-h- er

als ein viertel Prozent sein. Mit
jedem weiteren Prozent könnte die

Steuer um i Prozent erhöht werden.

Das würde eine Abwanderung des
Kapitals verhindern und mehr

als das jetzige System, das
zur Hinterziehung derSteuern zwingt.

Der Vorschlag. Arbeiter-Unione- n

von den Strafbestimmungen
der Trustgesetze auszunehmen, findet
nicht die Zustimmung des Präsiden-te- n.

Es wäre interessant zu erfahren,
wie er diese Stellung begründet. Der
Zweck der Trustgesetze ist. eine Unter-drucku-

der Konkurrenz zu veryin-der- n.

Vermuthlich erblickt der Präsi-de- nt

in Arbeiter - Unionen ebenfalls
ein Mittel zurUnterdrllckung der Kon-kurren- z.

Das märe aber ein er

Irrthum. Das Bemühen
der Unionen n't lediglich darauf

einen gerechten Lohn zu erlan-ge- n.

Als kundigem Oekonomen sollte
dem Präsidenten nicht unbekannt sein,

daß dieses Ziel ohne Unionen nickt zu
erreichen ist und daß es für den Frie-de- n

der Gesellschaft nothwendig ist.
dieses Ziel zu fördern. Ueber die Fol-ge- n

seiner Handlungsweise sollte der

Präsident nicht imUnklaren sein. Ent-wed-

das Trustgesetz bleibt, soweit
es die Arbeiter betrifft, unbeachtet,

oder, wenn es vollstreckt und unter dem

Gesetz die Auflösung der Unionen
wird, sind Klassenkämpfe der

schlimmsten Art unvermeidlich, denn
sobald die Unionen aufhören, gibt es
kein: Minimalgrenze für Löhne. Das
ist so einleuchtend, daß alle Länder der
Welt, mit der unrühmlichen Aus-nähm- e

der Per. Staaten. Unionen
und was andere Länder erlau-de- n

müssen, rwrten die Ver. Staaten
nicht versagen können.

Der Präsident hat sich den

republikanischen Senator Jonez kom-me- n

lassen und ihm gesagt, daß seine
Rede im Senat, wonach der Präsident
die Abschaffung der Abgabenfreilit
auf Grund eines Uebereinkommens
mit England empfehle, jeder Begrün-dun- g

entbehre. Er machte dem Sena-to- r

klar, daß dieser in unverzeihlicher
'Weise die Ehre des Landes .kompro-mittlr- e,

wenn er, wie es in seiner
Rede geschehen ist, behauptet, daß der
Präsident der Ver. Staaten einlleber-einkomme- n

mit England getroffen
habe, welches letzterem die Bertheidi-gun- q

der Monroe - Doktrin über-weis- t.

Senator Jones hat auf diese
Ermahnung hin, den Senat in Kennt-ni- ß

gesetzt, daß seine Angaben betreffs
des Uebeninkommens mit England
nickt auf Thatsachen basiren, sondern
tu Folgerungen, wie er sie aus Zei

tungöberichten gezogen habe. Diese
Berichtigung wird hoffentlich den

Eindruck machen. Daß der

Präsident mit dem Senator, der sein
politischer Gegner ist, sich in Äerbin-dun- g

gesetzt, hat feine triftigen Grün-d- e.

es ist nämlich zu ersehen, daß der
Kampf zur Aufhebung des Gesetzes,

das amerikanischen Küstenfahrern die

Abgabenfreiheit gewährt, sich als shr
schwierig erweisen wird, da viele

dagegen sind, wiewohl der
Präsident der bestimmten Hoffnung
ist, daß er durchdringen wird, aber es

wird das mit einer sehr knappen Ma
jorität geschehen. Was die Stimmung
zu Gunsten des Gesetzes hervorruft,
läßt sich kaum anders, wie als mora-lisch- er

Stumpfsinn bezeichnen, wozu

noch eine geistige Verirrung hinzu-trit- t.

Vielleicht wird der Scichverhalt
richtiger dargestellt, wenn wir sagen,

daß Letzteres das Erstere bewirkt. Der
Glaube besteht darin, daß es zur He-bu-

unserer Schiffahrt beitragen
würde, wenn man von unserenKüsten-fahrer- n

keine Abgaben für die Fahrt
durch den Panama - Kanal fordert.
Das ist ein handgreiflicher Unsinn.
Der Küstenhandel ist die lohnendste

Form der Schiffahrt. Amerikanische

Schiffe haben darauf ein Monopol,

denn fremde Schiffe dürfen keinen

Küstenbandel betreiben. Demnach
würden die Abgaben in keiner Weise

die Entwicklung der Schiffahrt n.

Die Förderung, die man
newäbren will, beruht aueschließlicb
iind allein im Kanal, der die Möglich-ke- it

bietet, einen Küsienhandel auf
der langen Strecke, wie kein Land der

Erde sie auszuweisen hat. von New
Nork nach St. Francisco und umge-keh- rt

zu betreiben. Daß die New

toiler Finanz - Barone, welche die

Besitzer dieser Küstenfahrer sind, die

Abgaben, die sie sparen und die sich

jetzt auf 2h Millionen das Jahr, even-tue- ll

auf das Doppelte belaufen roiir

den, dem amerikanifclxn Volte zu

Gute kommen lassen würden, ist doch

eine unsinnige Annahme. Um also
New ?)orker Finanzbarrne zu berei-chern- ,'

will man einen Vertrag brechen,

was doch eine Schändlichkeit und eine

nationale Schmach wäre. Hierzu
kommt noch, daß dieser Vertragsbruch
Repressalien zur Folge haben würde.

Kein nationales Frauenstimm
recht.

Der Senat hat die Resolution zur
Einführung des nationalen Frauen-stimmrech- ts

verworfen. Wohl erhielt
die Resolution mit 35 gegen 34 Stim-
men eine Mehrheit von einer Stimme,
das genügte aber nicht, da in diesem
Falle eine Zweidrittel Mehrheit noth-wend- ig

ist. Das Schicksal dieser
mag die Hoffnung erwecken,

daß eine Resolution zur Einführung
der nationalen Prohibition nicht des-s-

fahren würde; das wäre aber ein
gefährlicher Irrthum. Tos Frauen
amendement ist hauptsächlich an dem

Widerstand der Südstaaten gescheitert,
die das Stimmrecht der farbigen
Frauen nicht aufkommen lassen woll-te-

aber die Südstaaten sind sammt
und sonders prohibitionistisch gesinnt.
Dann ist auch in Betracht zu ziehen,

daß die Prohibition einen größeren
Anhang hat. als daö Irauenstimm
recht, demnach viele nördliche Senats-ren- .

die gegen das Frauenstimmreckts-Amendeme- nt

gestimmt haben, ein Pro-hibitio-

- Amendement unterstützen
würden.

Um es zu wiederholen: Das gestrige
Votum ist in keiner Weise für das
Schicksal eines Prohibitions-Amende-men- ts

entscheidend. Um letzteres abzu-wehre- n,

müssen besondere Anstalten
getroffen werden und zwar mit großer

Entschiedenheit, und der hierzu gecig-net- e

Zeitpunkt sind die Kongrehmah-le- n

im Herbst, wobei wir voraussetzen,
was sich wohl als richtig erweisen
dürfte, daß in dieser - Kongreßsitzunz
kein Prohibitions - Amendement zur
Abstimmung kommen wird. Die Kon-
greß Kandidaten sowohl für Haus
und Senat müssen

'

über ihre Stel-lun- g

zur Prohibilionsfraae sondiri
werden. Wer sich für Prohibition

muß ohne Weiteres über Bord
geworfen werden und gleichfalls Der-jenig- e.

der eine ausweichende Antwort
ertheilt. Wer sich nicht gegen Prohi-
bition erklärt, ist dafür und muß als
Feind behandelt werden. Die weitere

Vorschrift für alle Freisinnigen ist,

daß sie alle Parteigrenen unbeachtet
lassen müssen. Ein Demokrat muß

für einen republikanischen Kandidaten
stimmen, sofern dieser sich in der

als zuverlässig erweist

und umgekehrt. In dieser Weise
die Prohibitioniften und wenn

die Freisinnigen sich nicht dazu
können, ihre Gegner mit de-rt- n

Waffen zu bekämpfen, so werden
sie eine Niederlage erleiden.

Selbstverständlich muß bei den

Staatswahlen dieselbe Taktik befolgt
werden, den die Prohibitioniften
kämpfen auf zwei Linie. Wenn sie

nicht mit einem Schlage durchdringen
können, daß die Prohibition durch
Anwendung der Bundesverfassung
eingeführt wird, dann werden sie den
langsameren Weg einschlagen, einen
Staat nach dem ander.'n zu erobern
und leider muß zugestanden werden,
daß- - sie ihrem Ziele schon bedenklich

nahe gerückt sind, so baß ihr Sieg nur
als eine Frage der Zeit erscheint, wenn
sie in diesem Herbst nicht ein zermal
wende Niederlage erleiden und Ohio
ist einer der entscheidenden Staaten.
Wenn die Prohibitioniften in einem

. v -

Spinnt hiiTJibritislm. in welchem daö
deutsche Element so stark vertreten ist.
wie bei uns. dann gibt es überhaupt
keinen Staat in der Union, welcher der
prohibitionistischen Flut erfolgreichen

Widerstand leisten könnte und diesen
Sieg können die Fanatiker erreichen,
wenn die Deutschen sich nicht Ihres
Vaiteiaeistes entsckilaaen. Dak hierin
eine Gefahr besteht, lehrt die Vergan
genheit. Der Demokrat Patlijon, ver
sich frei und offen für Prohibition rt

hatte, wurde gewählt, was nur
durch Unterstützung des deutschen Vo-tu-

geschehen sein konnte. Geschieht
das wieder in diesem Herbst, indem die

Deutschen ausgesprochene Pohibitio
nisten aus Parteigriinden unterstützen,

dann ist alles aus. denn wenn Ohio
prohibitionistisch stimmt, so ist es eine

Selbsttäuschung, ein anderes Resultat
in anderen Staaten zu erwarten. Um

Ohio zu retten, liegt die Pflicht ob. die

Legislatur - Kandidaten sorgfältigst
auf ihr Stellung zur Prohibition zu
sondiren, da eö Sache der Staatsge-jehgebunge- n

ist. die vom Kongreß
Verfassungs-Amendement- s

gutzuheißen. Es muß also darauf
werden, daß die nächste Lcgisla-tu- r

anti - prohibitionistisch ist.
Dann ist die Sachlage auch noch von

einem anderen und nicht minder wich-tiae- n

Standpunkt aus zu betrachten.
Wenn der Kongreß im nächsten Jahre
wieder in Sitzung ist und der Staat
Ohio im November eine prohibition!-slisch- e

Legislatur wählen sollte, so

wäre das eine förmliche Aufforderung
an alle Kongreß - Mitglieder, für die

Prohibitions - Resolution zu stimmen,

denn als Politiler würden sie aus m

Resultate schließen, daß die

die Majorität der Nation
repräscntiren und es ist zur Genüge

bekannt, daß ein Politiker immer mit
der Majorität stimmt.

Lasse daher Niemand sich durch die

Verwerfung der Frauen-Stimmret- s'

Resolution' irre führen. Prohibition
und Frauen - Stimmrecht sind zwei
grundverschiedene Dinge und erstere

hat bedeutend mehr Anhänger, als letz-ter- e.

Wie wir gezeigt baden, sind
die ausgesprochensten Prohibitionisten
leaner desFrauenftimmrechts und wie

wir weiter gezeigt haben, sind speziell

in diesem Staate die größten Anstren
aunaen nothwendig, um den Prohibi-iioniste- n

eine Niederlage zu bereiten.

Bon der k. k. Amtssprache.

W j e ii, im März.
Ein Lichtslral,! ! Vers ehr der

Aemter untereinander iö den Hos

auitern bat eine Vcmnfachiitvg des
Amtsstils Platz z greisen und auch
die Hüslichkeitsformelii. zu denen bis
jetzt die Behörden im Vrieswechsel mit
den Hofämtern verpflichtet waren,
haben in Zutuni! wegzufallen. Die
Zeiten, ta ein Amt das andere sub
niissesl" zu ersuck?en lkte, sind also
endgültig vorüber, und es ergibt sich

das erfreuliche Bild, daß ein
dem ?lmts!ckimmcl ein

2tiii des zu langgewordenen Schnxi
ses mit der Amtsscl,cere abschneidet.
Leider nicht den ganzen. Vielleicht,

weil es slückiveise nicht so weh thit.
Und der Wiener Bürgmneister macht
die städtischen Behörden in einem Er
laß aufmerksam, es möge streng dar
auf gesehen werden, daß in den Auf
schriflen in den -t- raßru der Stadt
Wien ibr deutscher Charakter znin
Ausdruck komme. Wenn es aber statt
einer Vereinfachung des Amtsslils
der geliebten Amtssprache selbst an
den tragen ginge, das Vergnüge
nicht nur nller sprachlich WedildeUm

würde unernnchlich sein. Trim sckio

längst steh? insgeheim die Teutiäv
auf dein Standpunkt des aus Nord
deiitschland nach Prag berufenen Pro
sessorö, der nach mekrinonatigeinZtu
diiim der deutschbölinnschen Frage
aus der Tiefe snes germanistischen
Geivissen entrüstet ausrief: Und
diese Amtssprackzc wollen sich die
Teutschen erhaltend"

Diese Amtssprache zeichnet sich vor
allem dadurch aus, daß sie Gegenstände
und Begriffe, die sich ,m Deutschen be-

sonders klar und deutlich ausdrücken
lassen, gern mit dem geheimnißvollen
Schleier eines Fremdwortes umgrebt.
Noch immer rücken die Truppen nach
den Uebungen in ihre Ubicationen"
ein, statt in die Standorte. Au dem
Cadettofficierftelloertreter", dem Sol

baten mit dem längsten Titel und dem
kürzesten Einkommen, ist ja nun glück

lich der Fähnrich geworden, aber da
für steht der Certifikatist" noch immer
dem Anwärter im Wege. Hartnäckig
bleibt es auch bei einer Evakuirung
Albaniens", trotzdem Venizelos erst im
März an die endgültige Räumung
denkt, und sich durch das energischer
klingende Fremdwort durchaus nicht
schrecken läßt. Nur nach schwerem
Kampfe setzt sich auf der Post der
Rückschein gegen das Rpiß" durch,
aber eö wird noch immer rekomman
dirt" statt eingeschrieben. Man führt
keine Gespräche am Fernsprecher, son
dcrn am Telephon und keine Fernge-spräch- e,

sondern interurbane". Zum
Glück giebt eS abkk Fernzüge. D
Fremdwörterei ist wohl hier viel
schwerer auszurotten, als irgendwo
anders, aber es geht doch auch hierin
vorwärts, wenn auch in verlangsam
tem Schritt. Man darf nicht vergessen,

daß eö in Oesterreich Einflüsse giebt,
die ein Verdeutschung der Titel und
Aemter systematisch als Germanist,
rungsbestrebungen entgegen arbeiten.
Wenn ein Minister auf den Thüren,

der AmtSräume .Zahlstelle', statt
Kassa" schreiben ließe, so wäre seine

Parteilichkeit erwiesen. ,

Oft nimmt die Sucht, den Sprach
schätz mit möglichst viel und möglichst
fremartig klingenden Wörtern zu .be
reichern", die drolligsten Formen an,
Da hat ein Ladenbesitzer auf die Ein
gangsthür seine Geschäfte Entre"
geschrieben, auf die andere aber rich
tig deutsch .Ausgang". Wahre Fremd
wortschwelgereien sind noch zum gro
ßen Theil die in den öffentlichen Kör
nersctiteii alklt,'en Reden. Als vor
einiger Zeit im österreichischen Reicht
rath vom Regierungstische bei Btk
theidigung einer Gesetzeövorlage. vo

der Effikazitclt des klandestinen Ba
tuumö" gesprochen wurde, entstand
thatsächlich eine Art .Vakuum" im

Sitzungssaal, da alls nach der Bi
bliothek eilte, um das Lexikon zu be

fragen. Und der Redner wurde am
Schlüsse seiner Ausführungen alk ein

Art Rekordmann auf oem Gebiete des

Fremdwörterzebrauchs ehrfurchtsvoll
beglückwünscht.

Mag sich auch, wie tin Sprachge
lehrter versichert, die deutsche Sprache
unier allen anderen wegen ihrer

am besten zur Auf
naliiiie und Mirveriveiidung fremder
Ausdrücke ignen. so darf doch dies
Eigenschaft nicht zum Vorzug gestem

pelt werden. Der deutsche Südn ist
viel hartnäckiger im Festhalten alter
Gewohnheiten ale der Norden. ES

wird noch eine Weil dauern, ehe der
Münchener und Calzburger .Charcu
tier" sich umtauft, und ehe aus dem

Sprachschatz deS Wiener Kaufmann
das fürchterlicheWt .Okkasion" ver

schwindet. Grazer deutsche Studenten
haben dieser Tage den Rektor ersucht,

die Universität mive in Zukunft die

Toltordiplome in deutscher Sprache
abfassen. Am Nawuchs ist also be

reits die zukünftig Besserung bemerk-li- x,

und von der :Zciniaung der Ljer

kehrs- - und Amts'l'rache in sprach,

licher Hinsicht bis w wirklichen Ver-

einfachung selbst ist es dann nicht

mehr weit. W. Urban.

Tie Zukunft der französische
Sprache.

Paiii. im März.

Im .Mercure de Franc" stieß

Emile Laloy vor Kurzem einen Angst
ruf aus: Wird bis Französisch auf
hören, eine wissenschaftliche Sprache
zu sein?

Vielleicht liegt die Gesahr nicht. so

nahe, wie Herr Laoy glaubt, abkr kt
gibt jedenfalls Gründe, die ffragk u

stellen. Will man eine Antwort sin-

tert, dann muh man sich zuerst llar
machen, wonach inan eigentlich fragt.
Was ist eine .wissenschaftliche Spra
che"? Im Mittrlalter war daß La-tei- n.

in der neuen Zeit da Fran,S
sische. Englische und Deutsche. AIS
dcS Eiaenthümliche einer Wissenschaft-licke- n

Sprache bezeichnet Laloy die
Möglichkeit, die Wissenschaft fortzu
bilden. Tai beißt: Aemand. der sich

einem bestimmten Wtssensiiveig wid
met. muß sich selbst in Werten seiner
Sprache über Alle unterrichten und
durch eigene Werte zur Entwicklung
des Zweiges deitagen können. Ist er
genöthigt, Werke fremder Sprachen zu
Rathe zu ziehen, so ist der Bewei?
geliefert, daß die Muttersprache alt
wissenschaftliche Sprache nicht mehr
ausreicht. - '

Wenn man die Erörterung auf die
ses Feld einschränkt, dann rückt die

Gefahr für das Französische näher.
Es handelt sich also nicht im Entfern-- 1

testen darum, die sprachlichen Quali
täten des Französischen anzuzweifeln.
Die sind ungeschmälert. Wenn da
Deutsche im Re'khum semer Wort.
Verbindungen, in seiner Philosoph!,
schen Klangfarbe sich besser dazu eig.
net. die neuen wissenfchastlichen ör
cberungen zu formulirea. so nimmt
das dem Französischen nicht von sei

ner Ausdrucksfähigkeit. E wäre
kindlich zu sagen, ein Franzose könne
in seiner Sprach, den gelehrten Prob,
lemen nicht in allen Feinheiten gerecht
werden. Man braucht sich nur daran
zu erinnern, daß es geredt in den tech

nologischen Wissenschaften auch Unit
noch den anderen Sprachen Worte
leiht. Ein Automobil und eine Flug.
Maschine kann man aa? nicht in ihre
Bestandtheile zerlegen, ohne französs
sche Namen ,u gebrauchen.

In dem Sinne, in dem Laloy die
Frage stellt, rück sie auf ein andere
Gebiet. Man müßte eher fragen:
Ist in Frankreich die Wissenschaft so
gut orqanisirt. daß da sammt Ma
terial in französischer Sprache nieder
gelegt wird? ",

Hier enthält da Französische of.
fenbar Lücken. Laloy verweist auf die
zahlreichen ..Jahresberichte" und .Zen
tralblätter". in denen die deutschen

nrfuniflVnt'rhn?, nfl ihre Dokument
sammeln. Ein Wissenschaftler kann!
nicht mehr auskommen ohne dies
reichhaltigen Publikationen, in denen
die Ergebnisse der Spezialforschunq
niedergelegt werden. Im französischen
Sprachgebiet findet Laloy nur eine
kleine Anzahl, lkr zitirt ein Beispiel:
In Lüttich erscheinen die .Archive
Internationales de Physiologie", die
sich rühmen, da einzige Archiv fran
zösiscker Spracke für reine Physiologie
,u sein. Aber die Publikation ist in
Noth, da e ihr an Abonnenten fehlt.
Sie bringt jährlich 500 großgedruckte
Seiten, während die entsprechend
deutsche Zeitschrift. .PslLan Archiv".
2400. kleingkdrucktt Seiten ; bietet.

Aehnlich liegen die , Verhältnisse
nach Laloy in fast allen Wissen,
zweigen.

Die Folge davon ist. daß der Deuts-

che an seiner eigenen Sprache genug
hat. um den Bereich der Wissenschaft
voll auSzuschreiten. Umgekehrt ist der
Franzose genöthigt, viel Mühe auf die
Erlernung des Deutschen zu derwen
den. und wie er. natürlich noch eine
Reibe anderer Nationen. Die deutsch
Sprache rmlrbt sich so ein wisskn
schaftlich Vorherrschaft. Wie . sollen
Spanier und Italiener da Franzö
sische als eine romanische Sprache hö.
herer Ordnung betrachten, wenn es sie

auf diese Weife im Stiche - läßt und
aufs Teutsche hinweist?
- Laloy sieht deutlich, wa zu thun
ist. Um dem Franzosischen seinen
Rang zu bewahren, ist S nothwendig,
eine großartige wissenschaftliche Be
triebseinrichtuna zu schaffen und für
reichhaltige regelmäßige Publikationen
zu sorgen. Das ist ohne riesenhafte
Subventionen nur möglich, wenn das
französische Publikum sich daran ge

wöhnt. mehr rein wissenschaftliche Bü
cher zu lesen. Der Verlaöbuchhandel
ist nicht ohne Schuld an den aeaenwär.
tiaen Zuständen. Auch die öffentlichen
Bibliotheken bleiben in ihren Leistun.
gen hinter den deutschen zurück. Sie
arbeiten viel zu theuer, da sie keine

Bücher außerhalb ihrer eigenen Räume
verleihen. In der Nationalbibliothek
in Paris kommt eine Buchbenutzung
so auf einen. Franc zu stehen. Die
Berliner Staatsbibliothek, welche n

gerinqes Entgelt ausmärt ver
leiht, leistet fünfmal mehr Dienste al
die Pariser Nationalbibliothek. Da
mit hat Laloy seine Vorschläge nicht
erschöpft. ' Er fordert Staatsunter.
stlltzung für gut geschriebene wissen
schaftlicht Handbücher. Und er meint
sogar, dik Reform der Orthographie
wa-- e seinen Zwecken dienlich. Eine
rein phonetische Rechtschreibung würde
den Ausländern das Erlernen des

Französinn erleichtern.

ES ist kein Zweifel, daß dieses
Programm von allen Franzosen gut
geheißen wird. Man kann eö billigen,
auch wenn man nicht glaubt, daß die

französische Sprache so nahe daran sei.

vom Piedestal der Wissenschaft herun-terzufalle- n.

Herr Gabriel Arbouin
ist dieser Meinung und verficht sie in

einer neuen Zeitschrift .Le Ecrit!
Franais". Er wendet sich vor Allem
geaen die enge Begriffsdefinition La
loys. wobei er betont, daß gerade auf
wissenschaftlichem Gebiete am meisten
übersetzt wird und daß e keineswegs
eine imige wissenschaftliche Sprache
geben wird. Laloy schien anzudeuten,
daß die deutsch Sprache sich eine sol.
cbe Monopolstellung erobern könnte.
Arbouin glaubt nicht daran, trotz der
ungeheuren Fortschritte Deutschlands.
Er sieht neben der .culture fcienti
fiaue" auch die .culture" im Allaemei.
nen und in dieser wird die französische
Sprache ihre Stellung behaupten. Er
beruft sich dabei auf den Brief de!
deutschen Reichskanzler an den Histo
riker Lampreckt. in dem betont war,
daß die deutsche Kultur noch nicht ge

nüacnd nach Feinheit strebe und mehr
Gewicht auf Kraft lege.

Laloy meinte. I sei kein Trost.
wenn da Französische die Sprache der
Diplomaten bleibe. Arbouin schätzt

diese Privileg nicht so gering ein.
Aber steht eS wirklich außer allem
Zweifel, daft die Diplomaten immer
französisch sprechen werden? Wenn
man fleht, wie schwer daS Französische
dazu kam. sich diese Stellung in der
Diplomatie zu erwerben, dann mag
man auch für möglich halten, daß e

sie einmal verliert. In der Revue de

Parii" hat der Historiker der franzö
sischen Sprache. Prof. Brunot. diese

schwierigen Anfänge geschildert. Ge.
wohnlich nimmt man an, daß bei den
Friedeniverhandlungen von Nymwe.

aen da Französische da Vorrecht of
siziel! erlangte. Brunot weist nach,

daß das ein Irrthum ist. Eine große

Masse dr Akten sind lateinisch und
man sprach auch viel lateinisch auf
dem Kongreß. Der definitive Vertrag
ist französisch zwischen Holland und
Frankreich., französisch und spanisch

zwischen Frankreich und Spanien, la
teinisch zmischen Frankreich vnd dem
Teutschen Reich. Auf den Frieden.
Verhandlungen von Münster 1648 ve.
suchten die Franzosen wiederholt, ihre
Antrage in ihrer Spracht vorzulegen,

aber die Vertreter de Deutschen
Reichs bestanden auf dem Latein oder
nahmen dann da Recht in Anspruch,
sich de Deutschen zn bedienen. Lei
späteren diplomatischen Versammlun
gen geriet b da Lakin mehr in den
Hintergrund, weil es die Telegirten
nicht mehr aeläusia oder gar nicht mehr
sprachen. Den Frieden von Rastatt
konnte Ludwig XIV. auf französisch
abschließen, weil sein Vertreter iller
nicht lateinisch sprach und . weil der
Prinz Eugen, der auf Lateinisch be
standen hatte, die Geduld verlor. Das
Französische gewann einen wirklichen
Vorsprung nur. al e durch seine
Litteratur zu einer im gebildeten Eu
ropa allgemein gesprochenen Sprache
geworden war. Aber eine rechtlich
Gültigkeit hat diese Privileg nie ae
habt. Heute wird es auch längst nicht
mehr allgemein angewandt. Die Groß-
mächte bedienen sich vielfach ihrer ei
genen Sprache für den Notenverkehr.
Aus den Kongressen freilich spricht
man französisch. Aber wenn man
nach dem Beispiel der Wissenschaft!!
chen Kongresse urtheilen darf, kann
auch da einmal die Mehrsprachigkeit
auftauchen. Englisch, deutsche, fran.
zösische Reden werden kaum mehr über.

skkk , TihInmfiH freilich beliebt
oft in Wortklauberei und kann darum
nicht ander, alt.an einer einzigen
Sprach festhalten. '

Die Zukunft , der französischen
Sprache ist.' wie auch Arbouin be.
merkt, die Zukunft der .französischen
Kultur. So lange die Nation' sich

künstlerisch und litterarisch auf der
Höh hält, kann man sie nicht über
gehen. In der Vergangenheit war e

sogar ihre Stärke, fremde Einflüsse
innerlich so durchzuarbeiten, daß Ft
wa Eigene daraus wurde, da
Menschliche in seiner natürlichsten und
am deutlichsten geprägten Form.. Wir
Deutsche sind empfänglicher für da
Fremde, aber wir lassen ihm seine Ge

stalt. und unsere Kultur stellt darum
eine weniger scharf umrisse Eigen
heit dar. Freilich muß nicht Alle,
wa die Welt erobert, durch da Me
dium de französischen Geistes hin
durchgehen. Ibsen. Björnson und die
großen Russen sind zuerst über den
ganzen Erdball gegangen und zuletzt
in Paris angekommen. Sie bedurften
nicht de Vehikel der französischen
Uebersttzung. um zu anderen Völkern
zu dringen. Aber da Deutsche war
für ste bi 4 einem gewissen Grade
käö Sprungbrett zum Mrn,l,m. Ich
meine also, da Französische wird sei

ne beste Lebenskraft au der französi
fchen Kultur schöpfen. Eö darf sich

nicht darauf verlassen, dank seiner Ele
an sich ewig al Weltsprach 'zu de

Häupten. Die Nützlichktit spielt ein
große Rolle uud bat dem Englischen zu
seiner thatsächlichen Macht verholfen.
Mit dem Deutschen kann man beute
auch schon Globetrotter spielen, weil

Deutschland wie England unzählige
Landsleute überall hinschickt.

Lokal-Berich- t

Schon wieder

T,cht ei (er ficht übn die angeblich

bevorstehende Absehung von

. B. Wilby of Civildienst.

kommissär auf.

?chci n, rnihr knrlirt im Ratbbau
da Gerücht, daß die Tage von CHas.
B. Wild al Mitglied der städtischen
Ctoildienstkommigion gezählt fein
sollen. Taö (örrücht will eS haben,
dah der Bürgermeister Herrn Wilby
aufzufordern gedentt. seine Nesigna
tion einzureian und falls dieses nicht
geschieht. Anklagen gegen Will) er
heben wird Als Basis für diese An
klagen soll Herrn Wilby's Betheili
gung an nnnn vanoveriaus an vk
Ztaht dienen und mit Bezug auf diese

Transaktion hat angeblich vor cini
gen Tagen Scott Small vom ftädti
lckrn sorniatlonöbureau auf Wci
jung des Bürgermeister eins Unter
suchung angestellte

sollte Wilbn relianiren. oder ab
aeietzt erden, lo ist angeblich alk
sein Nachfolger der Anwalt Thomas
Bentham tn Aussicht genommen, irer heißt eö. daß nach dem Ausfckiei
bsn Wilbn' aut der llivildiniltkom
Mission Herr George W. Armstrong
sofort sem Amt al Civtloienltkonl
missär niederlegen würde und dessen
Polten loll dann durch die Ernennung,
von John I. Weitzel besetzt werden.

Tiefe All ist jedoch vortcruna
nur erücht und Zukunftsmusik,
denn Bürgermeister Svieacl wird in
den nächsten Tagen infolge seiner (?

kramung aitker Stande sem, irgend
ivelche definitiven Schritte zu thun.

i

.Base'Ball.

In dem Mittwochsspiele von fünf
Gängen zwischen den ,Vt" . und
.Eolti" in Alkzandria. La., verblieb

Schleuderer Johnson (der Winnebago
Indianer) al Erster unserer Kano
niere bi zum Ende de Kampfe auf
seinem Posten, während die Gegner
durch zwei . Schleuderer (Davonport
und Douglaß) vertreten waren. John
son bewährte sich brillant und würde
die .Colt' mit 5 Nieten heimgeschickt

haben, hätte Häuptling Herzog nicht
im letzten Gange denselben durch einen
wilden Wurf über die 1. Base zu ihren
beiden Läufen verholfen. Da Spiel
endete mit 6 ,u L.Läufen. Die .VctS"
sicherten 9 Treffer gegen 3 und beide

.Neuner" machten je e i n t n Fehler.
Al beste Schlager erwiesen sich der

Schwärmer Moran und der Fänger
Gonzales mit Helmlauftreffern. Groh
und Porter sicherten zwei bezw. drei
basige Treffer.

Häuptling Herzog hat beschlossen,
keinen seiner Rekruten vor dem Ein
treffen de Klub in Cincinnati zu
entlassen und er wird denselben bi

dahin jede mögliche Gelegenheit geben,

ihr Leistungsfähigkeit lu demonstri
ren. Fast ohne Ausnahme machen sie

begründete Ansprüche auf permanente
Anstellung und die Auswahl wird
Herrn Hrzog wahrscheinlich gegen

End diese Monat weniger schwer
fallen.

Die .Rd" btsitzen in den Rekruten
Dave Davenport und Phil. Douglah
die zwei längsten Hopfenstangen unter
den Schleuder der National Llga.
Der Erstere mißt Fuß k5t Zoll und
Douglaß 6 Fuß Zoll. Beide haben
gute Aussicht auf permanente Anstel

lunz im Klub für diese Saison. . .

I vwumnw -- .

Stellt I. Howard Renshan, ls Ler
gögugsdirektx . .

Die Parkkomission hat in ihrer ge

sirigen Sitzung I. Howard Rensha.
der früher an der städtischen ortbil
dungSschult thätig gewesen, al fin
digen VergnügungSdirektor angestellt.
h,r Ki, Aussicht über alle athletischen
Spiele und Vergnügungen in den stad

tischen Parks, mit AUsnaomr ver

Spielplätze für Kinder, haben, wird.

Herr Renshaw hat bereits eine hiesige

Liga don Amateur . Baseballspielern
in Leben gerufen, deren Spiele wäh
rend de Sommer unter den Auspi

zien der Parkkommission auf den ver

Ickledenen Rallsuielvlädtn in ' den
Park stattfinden werden.

Der Kontrakt für die Errichtung
de Musikpavillon im Eden Park, mit
dem auch eine Bedürfnißanstalt vr
bunden sein wird, wurde für $14,071
an die L. Eid Concrete Steel Co. ver
geben und W. Miller & Son erhielten
für W.rr den Kontrakt für die Ek
rlchtung der Schutzhütte und die An
läge der Bassins uw. aus dem spiel
platz an der Western Ave.

Aus Ansuchen von 5?errn Cbarle
Mayer von der Mayer Realty and
Building Eo. belchlog die ommnon,
hnk nLtbia Eiaentbum für die Anlage
einer Konkrettreppe anzukaufen, durch
welche der Jnwood Pari mir ver neuen
von Herrn Mayer aulgelegten Straße
Jnwood Place verbunden werden soll.

' .. (

(grlppeanfall

Zwingt Bürgermeister Spiegel dazu

das .Haö zu hüte.

Bürgermeister Spiegel leidet an ei
nem schweren Grlppeanfall und dürste
für einige Jeit das Hau hüten müs
sen. Bereit vor mehreren Wochen
zeigten sich die ersten Symptome der
Krankheit und der Arzt rieth dem
Bilroermeister an. kiir einige Taae in
Hause zu bleiben, aber hiervon wollte
Herr Spiegel nichkö wissen, sondern
erschien al pflichtgetreuer Beamter
tagtäglich in feinem Bureau, um die
laufenden Geschäfte zu erledigen.

Natürlich trat unter solchen Um
ständen keine Besserung in feinem Zu
stand ein und der scharfe Nordwest.
der am Mittwoch bliei. hat äugen
schelnlich die Grinpe verschlimmert,
denn gestern war Herr Spiegel nicht
im Stande, nach der Stadt zu kom

men und der sofort von der Familie
herbeigerufene Ant ordnet für das
Stadtob''''"pt vorläufig strengsten

Stubenarrest an. bi die Grippe sich

gehoben hat.

Sterblichkeitsbericht.

Samuel Kissel. TU, 609 West 8.
Str., Luftröhrenentzündung.

Nose Wilson. 39. 2842 Woodburn
Ave.. Hirnhautentzündung.

Clara Sträub. 33. 23 Mary Str..
Bauchfellentzündung.

Louisa Duerr. 74, 205 Peete'Str..
Inquest in Schwebe.

Patrick Kearney, 74. 449 Pioneer
Str., Inquest in Schweb.

Andrew Smith. 65. 1224 Osi 12.
Str., Luftröhrenkreb.

Charles AdamS, 60, 426 Central
Ave., Blutarmuth.

Elisabeth Legge. 80. Wittwenhei
math. Walnut HillS. Herzleiden.

Elisabeth Pollick, 77, 4847 Spring
Grove Ave Krebs.' .

- James Riley. 5 Monate, 127 West
69. Str.. Lungenentzündung.

, Theodor Van Lewen. 65. städtische
Armenbau Herzleiden.

Juliu Kemper. 46, 2748 West 6.
Stf., Tuberkulose.

Helen Bogasian. 1. 1831 Central
Ave.,' Lungenentzündung.

Sarah Dyett. 91. 905 Hopkin.
Str.. Inquest in Schwebe.

Anna Pundsack. 64, 934 West Li
berty Str., Herzleiden. .

Alfra Strueving. 81. Siechenheim.
Lungenentzündung.

Margaret SandS, 84, 1718 Derter
Ave.. Sehirnfchlag.

Emma Wurster, 49. 191L Hewitt
Ave.. Kred.

Catherine Austing. 34. St. Mari
Hospital. Bauchfellentzündung.
. Barney Kelly. 58, 21 Weft 6.Str
Gehirnschlag.

Minnie Bunnemeyer, 64, 951 Pa
villon Str.. Herzleiden.
, George Wessel. 64. McMillan und
Line Str., Nierenleiden.

Kamps m die lkllis'schen Kinder.

Laut au Chicago eingetroffenen
Depefchen beabsichtigt I. 33. Looses,
von Akron. O., ein Freund de ehema
ligen hiesigen Lederwaarenhändler
William C. Elli, der bekanntlich vor
einigen Tagen wegen Ermordung sei

ner Gattin zu 15 Jahren Zuchthauß
verurtheilt worden ist, gerichtliche '

Schritte zu thun, um sich in den Le ,

fitz der beiden Kinder de Slli zil
setzen, die sich gegenwärtig hier in de

Obhut ihrer mütterlichen Großeltern,
Herrn und Frau Robert H. Hosea, U
finden. Looker will auf Wunsch El
liß' e durchzusetzen versuchen, daß
die Kinder don Herrn und Fra
Louis S. Bierck tn, Chicago doptirt
werden. -

Natürlich werde Herr und ffrav
Hosea die Kinder"' nicht gutwillig 1itu '

au
.

den.
'. ,

s rnAnz


